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auch, dass das Metaversum zu
einem reinen Marktplatz wird,
auf dem wir unsere Konsumge-
lüste durch den Kauf virtueller
Produkte mit echtem Geld be-
friedigen?
„Virtuelle Welten bergen viele
Gefahren“, sagt der Wissen-
schaftler. „Andererseits bieten
sie aber auch die Möglichkeit,
unsere physische Existenz zu
erweitern. Wir können dort
zum Beispiel völlig neue Dinge
ausprobieren, die uns ansons-
ten verschlossen blieben. Uns
interessieren neben den Risi-
ken auch die Chancen, die diese
Technologie bietet – etwa
leichtere Partizipation und
Vergrößerung unserer Auto-
nomie.“ Auch der an der Uni-
versität Augsburg geplante
Master-Studiengang Philoso-
phie der Umwelten wird einen
Schwerpunkt auf dem Bereich
„virtuelle Umwelten“ haben.

Muster in Datenmengen:
So lernen KI-Systeme
Ein weiteres Gebiet, mit dem
sich das DFG-Netzwerk be-
schäftigt, ist die künstliche In-
telligenz. Sprachmodelle wie
ChatGPT haben das Potenzial,
vielen Menschen das Leben zu
erleichtern. Letzten Endes sind
aber auch sie vollendete Illusi-
onskünstler: Sie vermitteln den
Eindruck, als würden sie uns
mit unseren Fragen tatsächlich
verstehen. Dass sie das wirk-
lich tun, darf aber – zumindest
momentan – bezweifelt wer-
den.
Noller und seine Kolleginnen
und Kollegen möchten heraus-
finden, welche Erkenntnisfä-
higkeiten die aktuellen Modelle
künstlicher Intelligenz haben.
„In gewisser Weise lernen sie
ähnlich wie wir – nämlich in-
dem sie Muster in großen Men-
gen von Daten finden“, sagt er.
Ein Vergleich: Wenn man uns
als Kind oft genug sagt, das sei

Philosophieren
mit der KI

Forschende untersuchen Sprachmodelle und
virtuelle Welten aus philosophischer

Perspektive.
Jörg Noller trägt eine Art futu-
ristische Taucherbrille. Der in-
tegrierte Kopfhörer überdeckt
seine Ohren. Durch das Fens-
ter seines Büros in der Univer-
sitätsstraße fällt das gedämpfte
Licht eines trüben Winterta-
ges. Doch der Augsburger Phi-
losophie-Professor bekommt
davon nichts mit: Sein Geist
befindet sich momentan gut
3000 Kilometer weiter nördlich
in der Fjordlandschaft Nor-
wegens. In einer simulierten
Welt, die so perfekt gestaltet
ist, dass sie sich fast real an-
fühlt.
Noller setzt die Virtual-Reali-
ty-Brille ab. „Manche VR-
Angebote sind heute so gut,
dass man die Illusion hat,
wirklich dort zu sein“, sagt er.
„Aus philosophischer Sicht ist
es sehr interessant zu analysie-
ren, was dabei in uns genau
passiert: Was denken und füh-
len wir, wenn wir völlig in die
virtuelle Welt eintauchen?
Vergessen wir irgendwann
einmal, dass die Technik uns
nur etwas vorgaukelt? Ent-
steht so eine neue Form von
Realität, die zwar nicht phy-
sisch ist, sich aber dennoch
völlig echt anfühlt? Inwiefern
sind virtuelle Realitäten dem-
zufolge real, inwiefern bloße
Illusion?“
Noller ist Initiator des DFG-
Netzwerks „Philosophie der
Digitalität“, welches sich Fra-
gen wie diesen widmet. Er in-
teressiert sich unter anderem
für ethische Konsequenzen, die
wir aus der Entwicklung im-
mer perfekterer künstlicher
Welten ziehen müssen. Ist es
für uns im Metaversum ähnlich
schlimm, wenn man uns kör-
perliche Gewalt antut, als wenn
uns das im normalen Alltag
passieren würde? Wie lässt sich
verhindern, dass Nutzerinnen
und Nutzer dort ihre nieders-
ten Instinkte ausleben – oder

ein Tisch, dann wissen wir ir-
gendwann, ob es sich bei einem
neuen Objekt auch um einen
Tisch handelt oder nicht. Oft
können wir gar nicht sagen,
woran genau wir das festma-
chen. Wir haben einfach verin-
nerlicht, wie ein Tisch aussieht,
und daher einen Begriff von
ihm. „Auf dieser Ebene ähneln
uns künstlich-intelligente Sys-
teme. Dennoch fehlen ihnen
viele unserer kognitiven Fähig-
keiten völlig, etwa Emotionen
oder ein freier Wille.“
Die Forschenden möchten un-
ter anderem ausloten, wie weit
die Erkenntnisfähigkeit der
KI-Verfahren reicht. „Wir
wollen zum Beispiel Chatbots
als Sparringspartner nutzen
und ihnen grundlegende philo-
sophische Fragen stellen, wie
etwa, ob wir einen freien Wil-
len haben oder ob KI prinzi-
piell Bewusstsein erlangen
kann“, erklärt Noller. „Uns in-
teressiert, wie die verschiede-
nen KI-Systeme darauf reagie-
ren und wie man sie aus der
Reserve locken kann, wenn
man sich mit ihren oft recht va-
gen Antworten nicht sofort zu-
friedengibt, sondern weiter
nachhakt und kritische Rück-
fragen stellt.“
Seine Hoffnung ist, dabei nicht
nur etwas über die Funktions-
weise der Technologie zu ler-
nen, sondern auch über uns
Menschen selbst. „Die großen
Sprachmodelle wie ChatGPT
basieren im Wesentlichen auf
einer komplexen Form von
Datenverarbeitung“, sagt er.
„Die sprachlichen Daten, mit
denen sie trainiert wurden,
stammen aber von uns allen.
Ihre Antworten basieren auf
dem von Menschen akkumu-
lierten Wissen. KI wird so am
Ende sichtbar als eine Form
von technisch bedingter
menschlicher Selbstreflexion
und Selbsterkenntnis.“ fl

Für den Philosophen Immanuel Kant hätten virtuelle Welten und künstliche Intelligenz sicherlich span-
nende Fragen aufgeworfen. Solche bearbeiten Philosophen an der Universität Augsburg aktuell im For-
schungsnetzwerk „Philosophie der Digitalität“, gefördert von der Deutschen Forschungsgemeinschaft.

Bildquelle: erstellt mit ChatGPT

Vom Ameisenstaat
bis zur Vermögensverteilung

Wie das Pólya-Urnenmodell die Dynamik
von Märkten, Gesellschaften und Natur erklärt.

Erkunden Ameisen ihre Um-
gebung, so bevorzugen sie
Wege, die bereits Ameisen vor
ihnen wählten, da diese Phero-
monspuren hinterließen. So
setzen sich häufig ineffiziente
Wege langfristig durch. In so-
zialen Medien werden beliebte
Kanäle bevorzugt angezeigt,
was deren Popularität weiter
erhöht. Die Wahl zwischen
konkurrierenden Technolo-
gien, wie Elektroautos und
Verbrennern, hängt nicht nur
von deren objektiver Qualität
ab, sondern auch von den Ent-
scheidungen vorheriger Kun-
den. Sind bereits viele Elek-
troautos auf den Straßen,
möglicherweise aufgrund
staatlicher Förderungen, so
existieren in der Folge eine
gute Ladeinfrastruktur und
erschwingliche Preise.
Diese Beispiele untermauern
die Omnipräsenz selbstver-
stärkender Prozesse in Natur
und Gesellschaft sowie ihre
Auswirkungen auf das tägliche
Leben. Um derartige Phäno-
mene zu erklären und deren
Einflussfaktoren zu ermitteln,
schlug der ungarische Mathe-
matiker George Pólya 1923 ein
stochastisches Urnenmodell
vor. In verschiedenen Vari-
anten ist es bis heute Gegen-
stand aktiver mathematischer

Forschung. „Stellen Sie sich
eine Urne vor, die mit Kugeln
verschiedener Farben gefüllt
ist. Im Pólya-Modell ziehen
wir zufällig eine Kugel und le-
gen nach jedem Zug mehrere
Kugeln derselben Farbe wie-
der in die Urne. Dadurch än-
dert sich die Zusammenset-
zung der Farben in der Urne
ständig“, erklärt der Mathe-
matiker Prof. Dr. Stefan
Großkinsky.

Er hat zusammen mit seinem
Kollegen Dr. Thomas Gott-
fried diesen Ansatz weiterent-
wickelt, sodass er für kom-
plexere Fragestellungen und
Modelle verwendet werden
kann. „Bisher wurden haupt-
sächlich lineare Verstär-
kungsmechanismen unter-
sucht“, sagt Gottfried. „Mit
unserer Verallgemeinerung
kann das Urnenmodell eine
Vielzahl von Mechanismen

beschreiben und unsere Er-
gebnisse lassen sich in ande-
ren Disziplinen auch bei
schlechter Datenlage anwen-
den.“

Wenn Vermögen wächst
Ihr erweitertes Modell haben
die beiden Augsburger For-
scher angewendet, um die Dy-
namiken hinter dem Vermö-
genswachstum und der Ein-
kommensverteilung zu analy-
sieren. Ihre Simulation kann
die realen Entwicklungen der
letzten 20 Jahre reproduzieren
und gut beschreiben.
„Was wir nicht erwartet hat-
ten, ist die große Abhängigkeit
von Zinsen, das Modell rea-
giert hier sehr sensibel“, sagt
Großkinsky. Aktien und Im-
mobilienpreise sind stark ge-
stiegen, Löhne haben sich
nicht im selben Ausmaß er-
höht, Vermögensaufbau durch
Zinsen ist nur in geringem
Maße möglich. Heißt: Reiche
Personen können ihr Vermö-
gen schneller vermehren als
weniger Wohlhabende, was
die Kluft zwischen den sozia-
len Schichten weiter vergrö-
ßert. „Diese selbstverstärken-
den Prozesse hängen stark mit
der Null-Zins-Situation bis
Ende 2022 zusammen“, erklä-
ren die Forscher. mh

Augsburger Mathematiker wie Dr. Thomas Gottfried beschäftigen
sich mit selbstverstärkenden Prozessen in Wirtschaft und Gesell-
schaft. Sie lassen sich mit dem Pólya-Urnenmodell beschreiben. Die-
ses haben Forschende der Universität Augsburg nun weiterentwi-
ckelt, sodass es für komplexe Themengebiete allgemeiner angewen-
det werden kann. Foto: Institut für Mathematik

Das neue Gold
des Leistungssports

Die Auswertung von Daten soll bessere Ergebnisse im Wettkampf liefern.
Rechtsexperte fordert Anpassungen beim Datenschutz.

Um sportliche Leistungen
noch mehr zu steigern, wer-
den Daten von Sportlerinnen
und Sportlern erfasst und aus-
gewertet. Dazu zählen unter
anderem Informationen über
die Sprintgeschwindigkeit
oder die Herzfrequenz. Doch
lässt sich dieses neue „Gold“
überhaupt datenschutzkon-
form verarbeiten? Mit dieser
Frage beschäftigt sich der Ju-
rist Dr. Alexander Pollithy.

Hierfür analysiert er, wie sich
die Datenverarbeitungspraxis
von Sportvereinen und -ver-
bänden in die bestehenden da-
tenschutzrechtlichen Vorga-
ben fügt.
Dabei stellt er fest, dass die ju-
ristische Anforderung, wonach
die Sportlerinnen und Sportler
einer Verarbeitung ihrer Daten
im Vorfeld komplett freiwillig
zustimmen, in der Praxis auf-
grund diverser Umstände nicht

erfüllbar ist. Sowohl die Verei-
ne als auch die speziellen Gege-
benheiten der Branche üben
Einfluss auf diese selbstbe-
stimmte Entscheidung aus,
weswegen die Erteilung einer
wirksamen datenschutzrecht-
lichen Einwilligung äußerst
fraglich erscheint.
Pollithys Vorschläge: Die An-
forderungen an den Daten-
schutz müssen an die Praxis an-
gepasst werden. Dies bedeutet,

dass die Maßgabe für die Frei-
willigkeit gesenkt werden
muss. Die Einwilligung der
Sportlerinnen und Sportler sol-
le darüber hinaus regelmäßig
erneuert werden. Daneben in-
teressiert sich der Rechtsex-
perte auch für die Frage, ob bei
einem Vereinswechsel neben
dem Sportler oder der Sportle-
rin selbst auch dessen bezie-
hungsweise deren Daten
„transferiert“ werden. af

Vorsprung durch die Auswertungen von sportlichen Leistungsdaten erhoffen sich viele Vereine und Verbände. Das Thema Datenschutz wird dabei bis-
her ausgeblendet oder nicht hinreichend umgesetzt. Foto: Archil, stock.adobe.com, generiert mit KI


